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Uni
M

annheim erlebt einen Kul-
turschock. Der Rektor der
Universität, Hans-Wolfgang
Arndt, bezeichnet sich als
Unternehmer und kommt

sich dabei kein bisschen merkwürdig vor.
Fragt man ihn nach derZukunft seiner Uni,
sagt er: „Unsere einzige Überlebenschance
ist es, zu einer Marke zu werden.“ Schon in
wenigen Jahrenwerde die Frage nicht mehr
lauten: „Was haben Sie studiert, sondern
nur noch:Wo?“
Arndt verordnete der Uni Mannheim

einen radikalen Umbau. Die Lehranstalt
wurde auf das ausgerichtet, was sie am bes-
ten kann: die Ausbildung von Wirtschafts-
experten. Was nicht passte, wurde zusam-
mengeschrumpft, dichtgemacht oder neu
erfunden. Selbst Jura wird näher an Wirt-
schaftswissenschaften herangerückt. Durch
interne Reformen, Stiftungsgelder und Mit-
tel aus der Exzellenzinitiative entstehen fast
20 neue Professorenstellen. Damit werden
Volks- und Betriebswirtschaftslehre sowie
Wirtschaftsinformatik gestärkt. Und es ist
derAbschiedvon einerUniversität, die alles
will und glaubt, alles zu können.
DerWirtschaft gefällt das. Die Personal-

chefs der größten Unternehmen in

Die deutschen Hochschulen befinden sich im Umbruch: Sie
müssen unternehmerischer, praxisorientierter und fokussierter

handeln. Das exklusive Uni-Ranking zeigt, wo Ökonomen,
Juristen, Ingenieure und Informatiker am besten studieren.

Deutschland haben in einer aktuellen Um-
frage für das große Uni-Ranking der Wirt-
schaftsWoche die Universität an die Spitze
aller betriebswissenschaftlichen Fakultäten
gewählt. Mannheim besitzt im Fach
BWL das höchste Renommee, bringt die
besten Absolventen hervor und überzeugt
durch ein zukunftsfestes Konzept. Damit
verweist die Hochschule Wettbewerber
Köln und Münster auf die Ränge.
Das aktuelle Hochschulranking von

WirtschaftsWoche, „Handelsblatt“ und
„Junge Karriere“ sowie der Beratungs-

gesellschaft Universum Communications
zeigt die Stärken der deutschen Lehranstal-
ten: Wo kommen die besten Wirtschafts-
experten her, wo pauken die praxiserfah-
rensten Ingenieure und wo werden die bril-
lantesten Juristen ausgebildet? Das Ran-
king listet exklusiv die besten Universitäten
und Fachhochschulen für den zukünftigen
Führungs- und Fachkräftenachwuchs auf —
sowohl für die Fächer Wirtschaftswissen-
schaften, Ingenieurwissenschaften, Jura
und Informatik (siehe Tabellen Seite 118).
Noch nie standen die Hochschulen un-

ter so drastischem Veränderungsdruck wie
zurzeit. Bachelor, Master, Studiengebüh-
ren, Hochschulautonomie — hinter allem
steckt eine kleine Revolution.Was wir erle-
ben, sind „die tiefgreifendsten Reformen in
der neueren Geschichte der deutschen
Hochschulen“, sagt Karl-Heinz Minks, Ex-
perte beim Hochschul-Informations-Sys-
tem (HIS). Der Erneuerungsbedarf, der
sich seit den Siebzigerjahren massiv auf-
gestaut hätte, werde nun realisiert.
Die Befragung der rund 5000 Personal-

und Rekrutierungsbeauftragten — die größ-
te ihrerArt — bringt Licht ins Hochschuldi-
ckicht. Während andere Ranglisten den
Schwerpunkt auf Forschung legen, be- »* ohne Lehramt

Quelle: Deutsches Studentenwerk

Studienaufwand nach angestrebtem Abschluss
(in Wochenstunden)

Lehrveranstaltungen Selbststudium

Stressiger Bachelor

Staatsexamen*

Bachelor

Diplom (FH)

Lehramt

Diplom (Uni)

Magister

21 20 41

20 16 36

18 16 34

16 18 34

15 18 33

13 17 30

cum laude
Sophie Fleischmann, 20,
Uni Mannheim, BWL

„Wir spüren deutlich, dass
an unserer Uni eine neue Zeit
begonnen hat“

Siegeruni Mannheim
Bachelor/Master Bachelor seit Winter-
semester 1999/2000, Master seit 2002
Hochschulpartnerschaften Etwa 300
Zahl der Studenten Rund 10 500
Erstsemester (WS 2007/08) 2216
Bewerberzahl Rund 11 000
Auswahlkriterien Abiturnote, Praktika
und Auslandsaufenthalte. Diese Kriterien
unterscheiden sich je nach Studiengang
Studenten pro Professor In BWL 70
Studien-/Verwaltungsgebühren pro
Semester Studiengebühr 500 Euro,
Verwaltungsgebühr 40 Euro

Beruf+Erfolg
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schungszentrums unterrichtet. Innovatio-
nen des Instituts werden zudem schon vor
Ort in die Praxis umgesetzt. Geplant sind
Startups, die von Mitarbeitern des Instituts
gecoacht und finanziell gefördert werden.

Die Scheu vor der Wirtschaft haben die
besten staatlichen Hochschulen längst ver-
loren. Sie setzen enge Budgets effektiver ein
und stocken sie durch Kooperationen auf.
Dadurch verbessern sich die Studienbedin-
gungen. Zudem bekommen Studenten frü-
her Kontakt zu Firmen und wachsen so oft
nahtlos in ihren ersten Job hinein.
An der Rheinisch-Westfälischen Tech-

nischen Hochschule (RWTH) in Aachen
war derAustausch zwischen Unternehmen
und Universität schon immer intensiv. 150
Millionen Euro ihres 540-Millionen-Euro-
Haushalts fährt die Hochschule durch
Drittmittel ein – mehr als jede andere deut-
sche Universität. Das Energy Research
Center, eine Kooperation mit dem Energie-
konzern E.On, ist nur das jüngste Beispiel.
Wissenschaftler des Instituts forschen unter
anderem über erneuerbare Energien.
Die Aachener Ziele sind ehrgeizig —

und der Weg dorthin ist noch eine große
Baustelle. Sogar sprichwörtlich.AmWest- »

wertet das WirtschaftsWoche-Uni-Ranking,
wo Absolventen am besten auf ihren Job
und ihre Karriere vorbereitet werden (siehe
Kasten „Methode“, Seite 118).

Größte Überraschung: Bei den Volkswir-
ten hat die Universität Bonn den rhei-
nischen Rivalen Köln auf den zweiten Platz
verwiesen. Kontinuität zeigt sich bei den
restlichen Fächern: Im dritten Jahr in Folge
gewinnt die Universität Heidelberg den
ersten Platz für den besten Ausbildungsort
fürJuristen. Die RWTHAachen siegtwie in
den Vorjahren in Maschinenbau und Elek-
trotechnik. Den ersten Platz belegen die
Unis Karlsruhe bei Informatikern und
Wirtschaftsingenieuren sowie Darmstadt
beiWirtschaftsinformatikern.
Die Spitze setzt sich klarvon derMasse

ab. Während viele Hochschulen mit der
Umsetzung trödeln, nutzen die Ranking-
Sieger den Reformdruck als Chance für ra-
schenWandel. Die Rezepte derGewinner:
■ Sie werfen bisherige Curricula über Bord,
entrümpeln ihr Fächerangebot und ent-
wickeln ein unverwechselbares Profil.
■ Sie trainieren Studenten praxisbezogener
und intensivieren interdisziplinäres Lernen.
■ Sie knüpfen Kontakte zurWirtschaft und
erleichternAbsolventen den Jobeinstieg.
Schon heute profitieren die Studenten

dieserHochschulen enorm. Sophie Fleisch-
mann zum Beispiel spürt an ihrer Universi-
tät eine „neueZeit“,wie sie sagt. Die 20-Jäh-
rige gehört zu den ersten BWL-Bachelor-
Frischlingen in Mannheim. Überfüllte Hör-
säle, endlose Wartelisten für Seminare, all
das ist Fleischmann unbekannt. Die Uni-
versität wurde renoviert, jede Lehrver-
anstaltung wird inzwischen von Studenten
bewertet, und neben dem Studium kann sie
aus einem umfangreichen Seminarangebot
wählen: Adidas-Manager zeigten unlängst,
wie die Markteinführung eines Produktes
funktioniert, und Bosch-Mitarbeiter trai-
nierten den Nachwuchs etwa in Sachen
Führung und Mitarbeitergesprächen.
Die besten Unis verknüpfen theoreti-

scheTiefe — traditionell die Stärke der deut-
schen Alma Mater — mit Inhalten aus dem
Wirtschaftsalltag. Auch die Technische
Hochschule Karlsruhe erfindet sich neu.
Nichts bleibt, wie es war, nicht einmal der
Name. Sie geht in einer Fusion mit dem
Forschungszentrum Karlsruhe im neu ge-
gründeten Karlsruhe Institute of Technolo-
gy (KIT) auf — ein Novum in Deutschland
mit 8000 Wissenschaftlern und einem Jah-
resetat von 600 Millionen Euro.
Die Ähnlichkeit im Namen zum re-

nommierten Massachusetts Institute of

Technology (MIT) ist gewollt. Auch die
Konstruktion ist ähnlich: In Karlsruhe ar-
beitet erstmals eine vom Bund finanzierte
Forschungseinrichtung mit einervom Land
getragenen Universität zusammen. For-
schung, Lehre und Innovation befruchten
sich gegenseitig, so die Hoffnung.
Vorteil für die Studenten: Das Betreu-

ungsverhältnis verbessert sich entschei-
dend. Künftig werden sie von Uni-Professo-
ren und den besten Köpfen des For-
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Ulrich Pickmeier, 21,
Uni Bonn, Volkswirtschaft

„Unser Fachbereich spezialisiert
sich. Das hilft uns Studenten
enorm bei der Jobsuche“

Siegeruni Bonn
Bachelor/Master Seit WS 2006/07
Hochschulpartnerschaften 60 Partner-
hochschulen in 21 Ländern, mehr als
1000 internationale Austauschprogramme
Zahl der Studenten 28 222
Erstsemester (WS 2007/08) 3848
Bewerberzahl Rund 13 000
Auswahlkriterien In der Regel Abitur-
note und Wartesemester
Studenten pro Professor Rund 50
Studien-/Verwaltungsgebühren pro
Semester 500 Euro Studienbeiträge plus
161 Euro Semesterbeitrag
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Beruf+Erfolg
Uni-Ranking

Uni Hannover
Andreas Kreimeyer, BASF
Heinz-Gerhard Wente, Continental
Peter Engelen, TUI
Bernd Reckmann, Merck

FU Berlin
Frank-Peter Arndt, BMW
Thomas Unger, Metro
Horst Neumann, VW

Uni Frankfurt am Main
Martin Blessing, Commerzbank
Wolfgang Hartmann, Commerzbank

Michael Kuhn, Deutsche Börse
Klaus Wucherer, Siemens

Uni Göttingen
Michael Diekmann, Allianz
Michael Reuther, Commerzbank
Heinz-Gerhard Wente, Continental
Stefan Jütte, Postbank
Wulf Bernotat, E.On
Johannes Teyssen, E.On
Rainer Feuerhake, TUI
Peter Engelen, TUI

TH Karlsruhe
Martin Brudermüller, BASF
Klaus Draeger, BMW
Dieter Zetsche, Daimler
Loukas Rizos, Postbank
Jochem Heizmann, VW
Ernst Baumann, BMW
Bodo Uebber, Daimler

LMU München
Helmut Perlet, Allianz
Herbert Walter, Allianz
Michael Ganal, BMW
Bernd Knobloch, Commerzbank
Frank Appel, Deutsche Post World Net
Nikolaus von Bomhard, Münchener Rück
Wolfgang Strassl, Münchener Rück
Karl-Ludwig Kley, Merck

Uni Köln
Kurt Bock, BASF
Richard Pott, Bayer
Achim Kassow, Commerzbank
Hermann-Josef Lamberti, Deutsche Bank
Timotheus Höttges, Deutsche Telekom
Ludger Arnoldussen, Münchener Rück

Uni Freiburg
Werner Zedelius, Allianz
Stefan Marcinowski, BASF
Michael Reuther, Commerzbank

Günther Fleig, Daimler
Johannes Teyssen, E.On

Uni Hamburg
Helmut Perlet, Allianz
John Feldmann, BASF
Andreas Kreimeyer, BASF
Rüdiger Grube, Daimler
Michael Behrendt, TUI
Horst Neumann, VW
Michael Becker, Merck

Uni Stuttgart
Gerhard Rupprecht, Allianz
Stefan Marcinowski, BASF
Thomas Weber, Daimler
Hermann Requardt, Siemens
Martin Winterkorn, VW

Uni Bonn
Joachim Faber, Allianz
Kurt Bock, BASF
Christoph Dänzer-Vanotti, E.On
Marcus Schenck, E.On
Peter Zencke, SAP

Uni Münster
Kurt Bock, BASF
Manfred Wennemer, Continental
Jürgen Gerdes, Deutsche Post World Net
Berthold Bonekamp, RWE

TU Berlin
Klaus Kühn, Bayer
Mario Daberkow, Postbank
Thomas Unger, Metro
Olaf Berlien, ThyssenKrupp

TU München
Norbert Reithofer, BMW
Peter Bauer, Infineon
Wolfgang Reitzle, Linde
Henning Kagermann, SAP
Heinrich Hiesinger, Siemens

RWTH Aachen
Hans-Joachim Nikolin,

Continental
Ulrich Middelmann,

ThyssenKrupp
Wolfram Mörsdorf,

ThyssenKrupp

Ruhr-Uni Bochum
Michael Meyer, Postbank
Lutz Feldmann, E.On
Rolf Pohlig, RWE
Ulrich Middelmann, ThyssenKrupp
Michael Frenzel, TUI

Uni Tübingen
Jürgen Hambrecht,

BASF
Andreas Renschler,

Daimler
Jörg Schneider,

Münchener Rück
Michael Becker,

Merck
Quelle: Heidrick&Struggles

Die Vorstandsschmieden An welchen Unis die meisten Dax-Vorstände studiert haben
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rand der Stadt, auf dem Gelände eines ehe-
maligen Güterbahnhofs, entsteht ein neu-
artiger Campus. Die RWTH, die im Rah-
men der Exzellenzförderung mit 180 Mil-
lionen Euro ausgestattet wurde, will For-
schung undWirtschaft noch engerverflech-
ten. Auf einer Fläche von 200 000 Quadrat-
metern wird es einen Boulevard für Jogger
undAutos geben,mit Restaurants, einerKi-
ta, Kongresszentren, Geschäften und kur-
zen Wegen zwischen Uni-Einrichtungen
und Unternehmen. Zwischen 750 Millio-
nen und einer Milliarde Euro kostet das
Projekt, und in einigen Jahren sollen dort
rund 10 000 Menschen Arbeit finden: da-
runter Spitzenforscher und Top-Studenten
aus der ganzenWelt – so der Plan.
Andreas Achtzehn profitiert von dem

Projekt. Der 25-Jährige studiert an der
RWTH im zehnten Semester Elektrotech-
nik und arbeitet als Hilfskraft am Lehrstuhl
für Mobilfunknetze. Die Forschungsgelder
des Lehrstuhls stammen unter anderem aus
der Exzellenzförderung der Bundesregie-
rung. Achtzehn und seine Kollegen ent-
wickeln Instrumente, die mobile Kom-
munikation in unser Leben integrieren, et-
wa elektrische Zahnbürsten, die einen Bürs-
tenkopf bestellen, wenn der alte verbraucht

schmieden mit ihren Kontakten zur Wirt-
schaft vorn. Doch die Spitze der staatlichen
Unis hat die Privaten inzwischen überholt.
Auch deswegen sind ihnen die ersten Plät-
ze in den Ranglisten längst nicht mehr si-
cher. DieWissenschaftliche Hochschule für
Unternehmensführung (WHU) bei Ko-
blenz macht im Vergleich zum Vorjahr
zwar Boden gut und klettert von Platz zwölf
auf Platz vier, ebenso die Handelshoch-
schule Leipzig (HHL), die sich von Platz 15
auf den achten Rang verbesserte. Doch
schon die European Business School muss-
te vom dritten auf den sechsten Platz wei-
chen, und die Privatuni Witten-Herdecke
ist im Ranking gar nicht vertreten.
Einziger Wermutstropfen: Im Durch-

schnitt schneiden die Privat-Absolventen
bei Personalchefs immer noch bestens ab.
Laut Befragung sind sie durchsetzungsstär-
ker, haben bessere Fremdsprachenkennt-
nisse und treten besser auf. Nur bei der Ei-
genständigkeit sehen die Personalchefs die
Absolventen staatlicher Hochschulen klar
vorn (siehe Grafik Seite 124).

Große Unternehmen kennen die Stärken
der Absolventen genau. Die Personal- und
Rekrutierungsabteilungen analysieren re-
gelmäßig eingestellte Bewerber, sowie For-
schungsrankings, Karrieremessen und Me-
dienartikel — und ziehen so Rückschlüsse
auf die Qualität der Hochschulen. Im
Kampf um Nachwuchs-Talente preschen
manche Unternehmen dann frühzeitig an
die Top-Unis. Ihre Strategie: Sie definieren
für sich „Zielhochschulen“, an denen sie
sich verstärkt engagieren und auf dortigen
Karrieremessen für sich werben.
Besonders aktiv ist die Deutsche Bank.

Mehrere Teams mit im Schnitt zehn Mit-
gliedern kümmern sich um die wichtigsten
Ziel-Unis. Abwechselnd besuchen sie Dis-
kussionen, Uni-Messen und Workshops.
Machen sie einen geeigneten Kandidaten
ausfindig, kann der „Team Captain“ persön-
lich einVertragsangebot aussprechen — teil-
weise schon am selbenAbend.
Sogar die Vorstände der Deutschen

Bankmüssen ran. Sie verpflichten sich neu-
erdings, drei bis vier Universitäten pro Jahr
zu besuchen. Dort halten sie Vorträge, be-
teiligen sich an Diskussionen und präsen-
tieren die Bank „als attraktiven Arbeit-
geber“, sagt Georg Johann Bachmaier, Lei-
ter Personalrekrutierung für Deutschland.
Studenten wollen „in Kontakt mit Top-Füh-
rungskräften kommen und sich so ein Bild
des Unternehmens machen“. Nebenbei er-
fährt der Student, dass die Bank jährlich
rund 1000Absolventen einstellt. »»

ist. „Wir arbeiten hier wie in der For-
schungsabteilung eines Unternehmens“,
sagt Achtzehn. Das macht sich gut im Le-
benslauf: Achtzehn hatte schon mehrere
Angebote aus der Industrie auf demTisch.
Das neue Denken in den Hochschul-

verwaltungen wirbelt das hiesige System
durcheinander. Bisher lagen private Kader-
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Beruf+Erfolg
Uni-Ranking

Tobias Draisbach, 25,
TU Darmstadt,
Wirtschaftsinformatik

„Wir arbeiten interdisziplinär.
Das zwingt uns, schon im
Studium über den Tellerrand
zu schauen“

Siegeruni Darmstadt
Bachelor/Master: Zum WS 2007/08
wird die Umstellung auf Bachelor/Master
abgeschlossen sein
Hochschulpartnerschaften 108
Zahl der Studenten 17 500
Erstsemester (WS 2007/08) 3600
Bewerberzahl Mehr als 11 500
Auswahlkriterien Zulassung fächer-
spezifisch unterschiedlich: Im Maschinen-
bau werden beispielsweise Aufnahme-
gespräche geführt, in anderen Fächern
zählt nur die Abiturnote
Studenten pro Professor 63
Studien-/Verwaltungsgebühren pro
Semester rund 200 Euro plus Studien-
gebühren von 500 Euro
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Universitäten

Volkswirtschaftslehre Jura Wirtschaftsingenieurwesen Betriebswirtschaftslehre
1.
2.
3.
4.
5.
6.
7.
8.
9.

10.
10.
12.
13.
14.
14.

1.
2.

3.
4.
4.
6.
7.
8.

8.
10.
11.
12.
13.
14.
14.

1.
2.
3.
4.
5.
6.
7.
8.
9.
9.

1.
2.
3.
4.
5.
6.
7.
8.
9.

10.
11.
12.
13.
14.
15.
16.
17.
18.
19.
19.

Elektrotechnik Maschinenbau Wirtschaftsinformatik Informatik
1.
2.
3.
4.
5.
6.
7.
8.
9.

10.
11.
12.
12.
14.
14.

1.
2.
3.
4.
5.
6.
7.
8.
9.

10.
11.
12.
13.

14.
15.

1.
2.
3.
4.
5.
6.
7.
8.
9.

10.

Heidelberg
Hamburg (Bucerius
Law School)
Freiburg
München (LMU)
Münster
Passau
Bonn
Frankfurt a. d. O.
(Viadrina)
Tübingen
Berlin (HU)
Köln
Konstanz
Osnabrück
Bayreuth
Regensburg

Aachen (RWTH)
Karlsruhe
München (TU)
Darmstadt
Dresden
Stuttgart
Braunschweig
Hamburg (TU)
Berlin (TU)
Kaiserslautern
Clausthal
Erlangen-Nürnberg
Freiberg
(Bergakademie)
Ilmenau
Hannover

Karlsruhe
Darmstadt
Berlin (TU)
Dresden
Hamburg (TU)
Kaiserslautern
Ilmenau
Clausthal
Braunschweig
Erlangen-Nürnberg

Darmstadt
München (TU)
Mannheim
Dresden
Münster
Regensburg
Paderborn
Erlangen-Nürnberg
Bamberg
Göttingen

Mannheim
Köln
Münster
Vallendar (WHU)
München (LMU)
Oestrich-Winkel (EBS)
Frankfurt
Leipzig (HHL)
Eichstätt-Ingolstadt (KU)
Erlangen-Nürnberg
Berlin (ESCP-EAP)1

Bayreuth
Hohenheim1

Passau
Bochum
Hamburg
Augsburg
Berlin (HU)
Bamberg
Duisburg-EssenDie Favoriten der Personalchefs

Bonn
Köln
Mannheim
München (LMU)
Freiburg
Münster
Konstanz
Tübingen
Berlin (HU)
Bayreuth
Göttingen
Frankfurt
Heidelberg
Kiel
Marburg

Aachen (RWTH)
Karlsruhe
München (TU)
Darmstadt
Dresden
Stuttgart
Hamburg (TU)
Berlin (TU)
Kaiserslautern
Braunschweig
Erlangen-Nürnberg
Bochum
Ilmenau
Hannover
Ulm

Karlsruhe
München (TU)
Aachen (RWTH)
Darmstadt
Kaiserslautern
Berlin (TU)
Saarbrücken
Stuttgart
Dortmund
Mannheim
Berlin (FU)
Konstanz
Dresden
Ilmenau
München (LMU)
Passau

Welche Hochschulen in der Wirtschaft den besten Ruf genießen, in Prozent

66,8
37,6
33,4
20,9
12,5
10,5
10,4

9,0
8,4
4,2
4,2
4,1
3,9
3,6
3,6

57,4
44,3
37,7
34,4
24,6

9,8
9,2
8,9
8,2
7,4
6,6
4,9
4,9
3,3
3,3

20,3
15,5

13,4
12,7
12,7
10,6
10,1

6,7

6,7
5,4
5,1
4,2
3,8
2,5
2,5

60,0
44,0
41,3
36,0
21,3
17,3
10,7

8,0
5,9
5,3
4,3
4,0
3,0

2,7
2,5

53,1
35,9

9,5
7,5
6,5
5,4
4,5
4,0
3,8
3,8

41,7
25,0
22,2
16,7
13,9
11,1
10,8

8,5
8,3
5,8

57,8
33,0
32,7
28,5
26,0
17,6
12,6

9,2
8,6
5,5
5,0
4,9
4,6
4,2
3,7
3,5
3,4
3,2
2,5
2,5

54,8
36,5
29,7
29,7
13,0

9,1
8,4
7,4
6,8
6,5
6,1
6,1
6,0
5,6
4,6
4,6

Fachhochschulen

1.
2.
3.
4.
5.
6.
7.
8.
8.

10.

Reutlingen
Münster
Köln
Dortmund (ISM)1

München
Pforzheim
Wiesbaden
Ludwigshafen
Nürnberg
Aachen1

46,8
16,5
13,8
12,4

8,7
7,3
6,6
5,5
5,5
4,1

1.
2.
3.
4.
5.
6.
7.
8.
9.
9.
9.
9.

Karlsruhe
München
Mannheim
Berlin (FHTW)
Esslingen
Würzburg-Schweinfurt
Ingolstadt
Pforzheim
Frankfurt
Nürnberg
Ulm
Wiesbaden

12,5
10,4

8,3
7,3
6,3
6,1
5,3
5,2
4,2
4,2
4,2
4,2

1.
2.
3.
4.
5.
6.
7.
8.
8.

10.

München
Karlsruhe
Darmstadt
Esslingen
Aachen
Ulm
Leipzig (FH Telekom)
Mannheim
Stralsund
Regensburg

36,9
24,6
22,6
20,5
16,4
15,4
14,0
12,3
12,3
11,6

1.
2.
3.
4.
5.
6.
7.
7.
9.
9.

München
Karlsruhe
Darmstadt
Aachen
Esslingen
Mannheim
Furtwangen
Nürnberg
Offenburg
Stralsund

38,4
36,1
35,9
23,8
17,0
13,6
10,2
10,2

7,7
7,7

Betriebswirtschaftslehre Wirtschaftsingenieurwesen Elektrotechnik Maschinenbau

InformatikWirtschaftsinformatik
1.
2.
3.
4.
5.
6.
7.
8.
9.
9.

Furtwangen
Karlsruhe
Wedel
Elmshorn (Nordakademie)
Konstanz
Berlin (FHTW)
Köln
Reutlingen (FH)
Dresden
Hannover

32,6
28,4
20,0
19,2
16,6
13,0
11,5

9,7
8,5
8,5

1.
2.
3.
4.
5.
5.
7.
7.
9.

10.

Darmstadt
Furtwangen
Karlsruhe
Berlin (FHTW)
Bonn (Rhein-Sieg)
Elmshorn (Nordakad.)
Aachen
München
Dortmund
Köln

46,6
24,1
17,5
13,3
13,2
13,2
11,7
11,7
10,5

9,3

1.
2.
3.
3.
5.
6.
7.
8.
9.

10.
11.
11.
13.
14.
15.
15.

Beruf+Erfolg
Uni-Ranking
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Professor Frey, wie wird man Vorstand in einem
deutschen Konzern?
Bei Top-Führungskräften läuft die Karriere
zu 80 Prozent homogen: Studium an einer
Universität oder Fachhochschule; anschlie-
ßend arbeiten viele als Berater oderVor-
standsassistent; sie treffen auf Mentoren
und kommen meistens aus der Ober- oder
Mittelschicht. Aus dieser rekrutieren sie
ein Netzwerk, das auf bestimmteWerte,
Normen und Gepflogenheiten setzt.
Die Vielfalt in Top-Etagen kommt also zu kurz?
Definitiv. Elite repliziert sich. Querköpfe
werden kaltgestellt und arrangieren sich
damit. Ein mir bekanntes Dax-Unterneh-
men stellte einmal bewusst Querdenker
ein. Nach sechs Monaten waren 80 Pro-
zent wieder weg.
Müssen sich Berufseinsteiger also anpassen,
wenn sie in ihrer Karriere hoch hinaus wollen?
An sich wäre das die beste Strategie. Ich
hoffe aber, dass Unternehmen bald um-
denken.Wir brauchen neue Führungskräf-
te in diesem Land, die wissen, wie man
Spitzenleistungen und Innovation erzielt.
Weshalb? Führen deutsche Manager schlecht?
Nicht alle, aber zu viele. Deutsche Unter-
nehmen legen zu wenigWert auf Innova-
tionen, Entrepreneurship, Kreativität, eine
partnerschaftlich orientierte Unterneh-
menskultur und ethikorientierte Führung.
Deutsche Manager gelten imVergleich zu
ausländischen als zu technisch orientiert
und zu wenig professionell in der Men-
schenführung.Wichtig ist, Leistung mit
Werten zu verbinden, alsoWertschöpfung
durchWertschätzung zu erreichen.
Welche Rolle spielen die Hochschulen dabei?
Sie bereiten de facto nicht gut auf das spä-
tere Berufsleben vor. Der Theorie-Praxis-

Psychologe Dieter Frey über schnelle Wege an die
Konzernspitze und Orchesterdirigenten als Vorbilder.

Austausch ist minimal. Das
liegt zum größtenTeil an den
Professoren. Viele haben keine
Ahnung von der Praxis und
ignorieren die Bedürfnisse der
Wirtschaft.
Aber die neuen Abschlüsse Bache-
lor und Master machen die Ausbil-
dung praxisnäher.
Richtig. Aber die Chancen ei-
ner Neuorientierung werden
nicht genutzt. Ich erlebe weni-
ge innovative Entwürfe, also
etwa fachübergreifende Studi-
engänge. Vereinzelt tut sich
was, aber in der Fläche sehen
wir lediglich die Fortschrei-

bung desAlten unter neuem Namen.
Jetzt werden Sie sicher sagen, die LMU ist besser.
Wir bieten zum Beispiel Ringvorlesungen
für alle Fachrichtungen zumThema Entre-
preneurship sowie mitarbeiterorientierte
Unternehmensführung an.Wir holen uns
Praktiker in den Hörsaal und lehren den
Umgang mit Menschen. Das ist wichtig.
Kann man denn Führung lernen?
Davon bin ich überzeugt. Absolventen
können Grundlagen des Umgangs mit
Menschen erlernen. Ein Betriebswirt
muss wissen, wie er mit einem Chemiker
sprechen soll — und umgekehrt. Jeder
kann lernen, richtige Fragen zu stellen,
die Motive seines Gegenübers zu erken-
nen, wie man Mitarbeiter zu Höchstleis-
tungen bringt. Nur wer einen Sinn anbie-
tet, kann langfristig Leistung von Mit-
arbeitern fordern.
Wie sieht die ideale Führungskraft aus?
Wissenschaftler nennen sie „androgyn“.
Sie verfügt sowohl über typisch männliche
Eigenschaften wie Durchsetzungsstärke,
klares Positionieren und strategisches Den-
ken als auch typisch weibliche Merkmale
wie Beobachtungsgabe, Zuhörenkönnen
und Empathie. Dieser Manager ist ver-
gleichbar mit einem Dirigenten, der sei-
nem Orchester Orientierung vorgibt, da-
bei aber den Einzelnen groß werden lässt.
Das klingt aber stark nach Begabung.
Es gibt Menschen, die im innersten Kern
ihrer Persönlichkeit Urängste haben oder
narzisstisch veranlagt sind. Aber die meis-
ten können an ihren Führungsfähigkeiten
arbeiten. Es geht ja umVermittlung von
Wissen und Handlungskompetenzen –
und Methoden lassen sich einüben. ■

christian.schlesiger@wiwo.de

„Querköpfe werden kaltgestellt“

Frey, 61, ist Professor für Sozial- und Wirtschaftspsychologie
an der Ludwig-Maximilians-Universität in München. Seine
Forschungsschwerpunkte sind Führung und Innovationsmana-
gement. Gleichzeitig leitet er die Bayerische Eliteakademie.
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begleitet wurde, fand Anfang die-
ses Jahres statt. Dabei wählten die
Experten pro Fach bis zu fünf Unis
und FHs, die bei ihren Unterneh-
men hoch im Kurs stehen. Im Fo-
kus: BWL, VWL, Jura, Wirtschafts-
ingenieurwesen, Maschinenbau,
Elektrotechnik, Informatik und
Wirtschaftsinformatik. Je mehr
Stimmen auf eine Hochschule fie-
len, desto höher die Platzierung.

Methode
Das Uni-Ranking der Wirtschafts-
Woche setzt den Fokus auf Praxis-
relevanz: Um die besten Hochschu-
len zu ermitteln, wurden mehr als
5000 Personalmanager in deut-
schen Top-Unternehmen befragt.
Die Umfrage, die vom Personal-
dienstleister Access in Kooperation
mit Universum Communications

1 Wirtschaftswissenschaften
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land — und nicht im Ausland. Nur eine
Minderheit der Vorstände in Dax-Unter-
nehmen hat jenseits der Grenzen studiert,
so eine Analyse der Personalberatung Hei-
drick& Struggles. DieVorstandsschmieden
stehen vor allem in München (TU und

Eine derTop-Zielunis von Banken ist et-
wa die Goethe-Universität Frankfurt. Ge-
meinsam mit der Commerzbank gründete
sie jüngst das Forschungszentrum „Retail
Banking Competence Center“. SAP wie-
derum hat in Deutschland 250 Hochschu-
len mit SAP-Software ausgerüstet und hält
intensiven Kontakt. Die IT-Beratung Cir-
quent, eine 100-prozentige BMW-Tochter,
schätzt die Master-Ausbildung „Beratung“
an der FH Emden und denWeiterbildungs-
kurs „Finanzen für Informatiker“ an der
TU Darmstadt. Audi fördert Doktoranden
und Postdoktoranden der Geistes- und So-
zialwissenschaften an der Ludwig-Maximi-
lians-Universität (LMU).

Die Kooperation mit Lehrstühlen ist für
Audi ein „wichtiges Thema, das in Zukunft
an Bedeutung zunehmen wird“, sagt Audi-
Personalvorstand Werner Widuckel. „Wir
wollen die leistungsstarken Mitarbeiter so
früh wie möglich kennenlernen.“
Top-Talente rekrutieren die Unterneh-

men seit Jahrzehnten vor allem in Deutsch-
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LMU), Göttingen, Karlsruhe und Köln (sie-
he Grafik Seite 115).
Die Hochschulen müssen aber aufpas-

sen, dass sie die Zeichen derZeit nicht über-
sehen. Die Anforderungen der Wirtschaft
haben sich geändert: Managervon morgen
müssten „eine partnerschaftlich orientierte
Unternehmenskultur“ und „ethikorientierte
Führung“ verfolgen, sagt Dieter Frey, Wirt-
schaftspsychologe an der LMU. Hochschu-
len müssten Studenten „Grundlagen des
Umgangs mit Menschen“ beibringen, etwa
„richtige Fragen zu stellen, die Motive sei-
nes Gegenübers zu erkennen“ und „Mit-
arbeiter zu Höchstleistungen“ zu bringen
(siehe Interview Seite 119).
Der Veränderungsdruck an den Hoch-

schulen durch Exzellenzinitiative, Hoch-
schulautonomie und die Umstellung auf
neue Abschlüsse wie Bachelor und Master,
wievon den europäischen Bildungsministern
1999 in Bologna vereinbart, kommt gerade
recht. „Es ist gut, dass der Pfropfen endlich
gezogen ist“, sagt Thomas Sattelberger, Per-
sonalvorstand bei Deutsche Telekom. Der
Rückstand ist aber „noch groß“. DerUmbau
des deutschen Hochschulsystems gleiche ei-
nem „laufenden Reparaturbetrieb“. Die ver-
krustete deutsche Almer Mater muss noch
„einen mühsamenWeg gehen“.
Noch knirscht es gewaltig im Reformge-

bälk. Das spüren Menschen wie Rudolf
Hübner fast täglich. Der Jurastudent aus
Heidelberg leitet inzwischen Tutorien mit
Studienanfängern und hat so den direkten
Vergleich zu seinerZeit als Frischling. „Man
merkt, dass die jüngeren Semester unter
größerem Druck stehen“, sagt der 26-Jäh-
rige. Sie verbringen mehrZeit in der Biblio-
thek und wollen keine Zeit verlieren: Wer
ein Semester vergeigt, muss extra zahlen. »

Julia Kirn, 21,
Uni Karlsruhe,
Wirtschaftsingenieurwesen

„Bachelor-Studenten müssen
heute viel mehr Veranstaltun-
gen besuchen als früher“

Siegeruni Karlsruhe
Bachelor/Master: Umstellung läuft: un-
ter anderem bei Wirtschaftswissenschaft-
lern 2007/08, bei Informatikern 2008/09
Hochschulpartnerschaften 235 auf
Erasmus-Ebene, 59 außereuropäisch
Zahl der Studenten 18 500
Erstsemester (WS 2007/08) 3500
Bewerberzahl 11 100
Auswahlkriterien Abiturnoten, berück-
sichtigt wird auch soziales Engagement
Studenten pro Professor k. A.
Studien-/Verwaltungsgebühren pro
Semester 500 Euro plus 40 Euro Ver-
waltungsgebühr

Studiengebühren gibt es fast überall. Doch
die privaten Kaderschmieden verlangen im-
mer noch mehr. Die WirtschaftsWoche hat
nachgerechnet: Wie viel mehr kostet ein
BWL-Studium an einer Privatuni, und was ist
der Ertrag im Vergleich zur staatlichen Aus-
bildung? Dazu wurden 250 Absolventen von
vier Top-Universitäten befragt. Darunter die
staatlichen Lehranstalten Ludwig-Maximili-
ans-Universität (LMU) in München, die Uni
Mannheim sowie deren privater Wettbewer-
ber European Business School (EBS) und die

Wissenschaftliche Hochschule für Unterneh-
mensführung (WHU) in Vallendar/Koblenz.
Studenten der WHU und der EBS müssen im
Schnitt 5000 Euro pro Semester zahlen, Kom-
militonen an vergleichbaren staatlichen Unis
wie der LMU und Mannheim zahlen mit 300 Eu-
ro und 500 Euro deutlich weniger. Fest
steht: Wer mehr zahlt, wird besser betreut.
Auf einen Professor kommen an der WHU
20 Studenten, an der EBS 22. In Mannheim
müssen sich 70 Studenten mit einem Professor
begnügen. Die Privaten sind zudem schneller.
EBS-Studenten beendeten ihr Studium im
Schnitt nach 7,9 Semestern im Alter von 24
Jahren, acht Semester studieren WHUler im
Schnitt und brachten ihr Studium mit 25 Jahren
zum Ende. Die Befragten aus Mannheim und
München absolvierten ihr Studium im Schnitt

mit 26 Jahren, nach knapp zehn Semestern.
Und der Mühe Lohn? Die Privat-Absolventen
verdienen nach fünf Jahren im Job etwa ein
Drittel mehr als die Kommilitonen aus Mün-
chen und Mannheim. So konnten Absolven-
ten der LMU einen Gehaltsscheck über
56 000 Euro vorweisen, Mannheimer brach-
ten 63 200 Euro nach Hause. EBS-Absolven-
ten aber verdienten mehr als 73 000 Euro,
ehemalige WHUler belegen mit 85 000 Euro
den Spitzenplatz.
Hauptgrund für das Gehaltsgefälle liegt in
der Berufswahl: Während die WHU- und
EBS-Absolventen nach dem Studium oft auf
gut bezahlte Positionen in Beratungsfirmen
und Investmentbanken streben, zieht es die
Mannheimer eher in die Forschung und die
Münchner in die Industrie.

Studieren ist teuer, an privaten
Unis mehr als an öffentlichen.
Lohnt sich das?

Wer zahlt, gewinnt
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